
»Wie?«
»Billy«, sagte Joshua, »ist unsere Verbindung zur Welt draußen.

Wenn er nach New Orleans fährt, dann bringt er mir auch immer
Zeitungen und Bücher sowie Lebensmittel, Wein und neue Opfer.
Billy hört auch die Geschichten, die man sich erzählt, das Gerede
in der Stadt und am Fluß.«

»Und?« fragte Abner Marsh.
»Seit kurzem geht es nur noch um ein Thema. Die Zeitungen

sind voll davon. Es ist eine Sache, die ganz nach Ihrem Herzen
sein dürfte, Abner. Es geht um Dampfschiffe. Genaugenommen
um zwei Dampfschiffe.« Abner Marsh runzelte die Stirn. »Die
Natchez und die Wild Bob Lee«, sagte er. Er wußte nicht, worauf
Joshua hinauswollte.

»Genau«, sagte York. »Nach dem, was ich in den Zeitungen
gelesen habe und was Billy erzählt, scheint ein Wettrennen un-
vermeidlich zu sein.«

»Zum Teufel, ja«, sagte Marsh, »und das schon bald. Leathers
prahlt überall auf dem Fluß herum, und soweit ich es gehört habe,
beschneidet er ganz schön die Geschäfte der Lee. Cap’n Cannon
läßt sich das nicht mehr lange gefallen. Das wird sicher ein ganz
wildes Rennen.« Er zupfte sich am Bart. »Nur weiß ich nicht, was
das mit Julian und Billy und Ihrem verdammten Nachtvolk zu
tun haben soll.«

Joshua York lächelte verkniffen. »Billy hat zuviel geredet. Julian
�ng an, sich dafür zu interessieren. Und er erinnert sich, Abner,
er erinnert sich an das Versprechen, das er Ihnen gegeben hat.
Einmal konnte ich ihn zurückhalten. Aber jetzt, ver�ucht noch
mal, will er es wieder tun.«

»Was tun?«
»Er will das Gemetzel wiederholen, das ich auf der Fiebertraum

vorgefunden habe«, sagte Joshua. »Abner, diese Rivalität zwi-
schen der Natchez und der Robert E. Lee hat das Interesse der
gesamten Nation geweckt. Sogar in Europa werden große Wetten
abgeschlossen, wenn man den Zeitungen glauben kann. Wenn
sie von New Orleans bis nach St. Louis um die Wette fahren,
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dann sind sie drei oder vier Tage unterwegs. Und drei oder vier
Nächte, Abner. Drei oder vier Nächte.«

Und plötzlich begriff Abner Marsh, was Joshua meinte, und
eine Kälte breitete sich in ihm aus, wie er sie noch nie kennenge-
lernt hatte. »Die Fiebertraum«, sagte er.

»Sie machen sie wieder �ott«, sagte York, »und räumen die
Fahrtrinne aus, die wir aufgefüllt haben. Sour Billy besorgt Geld.
Ende dieses Monats will er in die Stadt fahren und eine Mann-
schaft anheuern, die sie herrichten und später besetzen soll, wenn
sie bereit ist. Julian hält das alles für einen großen Spaß. Er will
sie nach New Orleans bringen und sie bis zum Tag des Rennens
verstecken. Er will die Natchez und die Robert E. Lee starten lassen
und dann mit der Fiebertraum folgen. Wenn die Dunkelheit her-
einbricht, dann will er am führenden Schiff festmachen und . . .
Nun ja, Sie können sich schon denken, was er beabsichtigt. Beide
Dampfer haben nur eine kleine Besatzung, keine Passagiere, um
das Gewicht niedrig zu halten. Julian wird es leicht haben. Und
er wird uns alle dazu bringen, bei der Sache mitzumachen. Ich
bin sein Lotse.« Er lachte bitter. »Oder ich war es. Als ich das er-
stemal von diesem Wahnsinnsplan hörte, da stellte ich mich ihm
zum Kampf und verlor erneut. Am nächsten Morgen stahl ich
Billys Pferd und �oh. Ich dachte, ich könnte seinen Plan vereiteln,
indem ich mich aus dem Staub machte. Ohne Lotsen könnte er
nichts unternehmen. Aber als ich mich wieder von meinem Son-
nenbrand erholt hatte, erkannte ich die Sinnlosigkeit meines Tuns.
Billy würde ganz einfach einen anderen Lotsen engagieren.«

Abner Marsh verspürte ein heftiges Rumoren in der Magen-
grube. Zum Teil war er wütend und angeekelt von Julians Plan,
die Fiebertraum zu einem Satansdampfer zu machen. Doch ein
anderer Teil seiner Persönlichkeit war gefesselt von der Kühnheit
des Plans, von der Vision seiner Fiebertraum, die es allen zeigte,
Cannon und Leathers und der ganzen verdammten Welt. »Ein
Lotse, verdammt noch mal«, sagte Marsh. »Die beiden Dampfer
sind die schnellsten Fahrzeuge auf dem ganzen gottverdammten
Fluß, Joshua. Wenn er die beiden anderen vor sich herfahren läßt,
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dann wird er sie niemals einholen, und er wird niemanden töten
können.« Doch noch während er das aussprach, wußte Marsh,
daß er das eigentlich gar nicht glaubte.

»Julian �ndet es deshalb um so amüsanter«, erwiderte Joshua
York. »Wenn sie den Vorsprung vor ihm halten können, dann
bleiben sie am Leben. Wenn nicht . . . « Er schüttelte den Kopf.
»Und er sagt, er setze das größte Vertrauen in unseren Dampfer,
Abner. Er will ihn berühmt machen. Anschließend sollen beide
Schiffe zerstört werden, und Julian meint, wir sollten dann auf
dem Landweg �iehen und nach Osten gehen, nach Philadelphia
oder vielleicht auch nach New York. Er ist den Fluß leid, behaup-
tet er. Ich halte das eher für leeres Geschwätz. Julian ist das Leben
leid. Wenn er diesen Plan durchführt, dann bedeutet es das Ende
meiner Rasse.«

Abner Marsh erhob sich von dem Bett und stieß seinen Stock
wuchtig auf den Fußboden. »Verdammte Hölle!« brüllte er. »Sie
wird sie einholen, das weiß ich genau, sie hätte auch die ver-
dammte Eclipse geschafft, wenn sie die Chance bekommen hätte,
darauf schwöre ich. Sie wird keine Probleme haben, die Natchez
und die Bad Bob einzuholen. Zum Teufel, keines der Schiffe hät-
te gegen die Eclipse etwas ausrichten können. Himmelherrgott,
Joshua, das wird er mit meinem Dampfer nicht tun, ganz gewiß
nicht.«

Joshua York reagierte mit einem gefährlichen schmalen Lä-
cheln, und als Abner Marsh ihm in Augen blickte, sah er darin
die Entschlossenheit, die er damals im Planters’ House gesehen
hatte, und die kalte Wut, als er York einmal bei Tag gestört hatte.
»Nein«, sagte York, »das wird er nicht tun. Und deshalb habe
ich Ihnen geschrieben, Abner, und habe gebetet, daß Sie noch
leben. Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich habe mich end-
lich entschlossen. Wir werden ihn töten. Es gibt keinen anderen
Weg.«

»Verdammt«, sagte Marsh. »Es hat ja lange genug gedauert,
daß Sie das endlich begreifen. Das hätte ich Ihnen schon vor
dreizehn Jahren sagen können. Nun, ich bin dabei. Nur eins . . . «
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Er richtete die Spitze seines Stocks auf Yorks Brust. ». . . wir
richten auf dem Dampfer keinen Schaden an, verstanden? Das
einzige, was an Julians Plan nicht in Ordnung ist, ist der Teil,
daß alle getötet werden sollen. Der Rest gefällt mir sehr gut.«
Er lächelte. »Cannon und Leathers werden eine Überraschung
erleben, daß ihnen die Augen übergehen.« Joshua erhob sich
lächelnd. »Abner, wir werden unser Bestes tun, das verspreche
ich, und uns bemühen, daß die Fiebertraum heil bleibt. Denken
Sie nur daran, die Männer entsprechend zu instruieren.«

Marsh runzelte die Stirn. »Welche Männer?«
Das Lächeln wich aus Joshuas Gesicht. »Ihre Mannschaft«,

sagte er. »Ich nahm an, Sie sind mit einem Ihrer Dampfschiffe
hergekommen und mit einer ganzen Mannschaft.«

Marsh erinnerte sich plötzlich daran, daß Joshua seinen Brief an
die Fevre River Packets in St. Louis geschickt hatte. »Verdammt«,
sagte er, »Joshua, ich habe keinen Dampfer und auch keine Män-
ner. Ich bin auf einem Dampfer hergekommen, schon richtig, aber
als Kabinenpassagier.«

»Karl Framm«, sagte Joshua. »Toby. Die anderen, die Männer,
die Sie auf der Eli Reynolds hatten . . . «

»Tot oder in alle Winde zerstreut. Ich war ja selbst schon fast
tot.«

Joshua runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich hatte angenom-
men, wir greifen tagsüber mit geballter Wucht an. Das ändert
natürlich alles, Abner.«

Abner Marsh schüttelte den Kopf. »Einen Teufel tut es«, sagte
er. »Das ändert überhaupt nichts, soweit ich es überblicken kann.
Vielleicht haben Sie geglaubt, wir würden mit einer Armee in den
Kampf ziehen, aber da weiß ich was Besseres. Ich bin ein gott-
verdammter alter Mann, Joshua, und ich werde wahrscheinlich
schon bald sterben, und Damon Julian jagt mir keine Angst mehr
ein. Er sitzt schon zu lange auf meinem Dampfer, und mir gefällt
überhaupt nicht, was er mit ihr angestellt hat, und ich werde
sie mir von ihm zurückholen, und wenn ich bei dem Versuch
draufgehe. Sie haben geschrieben, daß Sie Ihre Wahl getroffen

467



haben, ver�ucht noch mal. Was ist jetzt? Kommen Sie mit oder
nicht?«

Joshua York hörte sich Marshs Wutausbruch ruhig an, und
allmählich schlich sich ein widerwilliges Lächeln in die bleichen
weißen Gesichtszüge. »Na schön«, meinte er schließlich, »wir
versuchen es allein.«
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K A P I T E L Z W E I U N D D R E I S S I G

Julian Plantage, Louisiana
Mai 1870

Sie verließen New Orleans mitten in der Nacht und rollten und
ratterten in einem Wagen, den Joshua York gekauft hatte,

über dunkle zerfurchte Straßen. Bekleidet mit einem dunkel-
braunen Kapuzenmantel, der hinter ihm her�atterte, sah Joshua
genauso imposant aus wie in früheren Zeiten, während er die
Zügel in der Faust hielt und die Pferde antrieb. Abner Marsh saß
mit grimmiger Miene neben ihm, hüpfte auf seinem Platz auf und
nieder, als sie über Steine und durch Erdlöcher rollten, und hielt
dabei eine zweiläu�ge Schrot�inte krampfhaft auf den Knien fest.
Die Taschen seines Rocks waren prall gefüllt mit Patronen.

Joshua verließ die Hauptstraße, sobald sie die Stadt hinter sich
gelassen hatten, und blieb auch nicht lange auf der Nebenstraße,
daher rollten sie nun über wenig befahrene Wege und Pfade,
die um diese Nachtzeit völlig verlassen vor ihnen lagen. Die We-
ge wurden zu engen, sich schlängelnden Wegspuren, die durch
Magnolienfelder und Zypressenwälder, durch Eichen- und Fich-
tenhaine führten. Manchmal neigten die Bäume sich gegenseitig
ihre Kronen entgegen, so daß sie durch einen langen schwarzen
Tunnel zu fahren schienen. Marsh stellte fest, daß er manchmal re-
gelrecht blind war, wenn die Bäume dicht zusammenrückten und
das Mondlicht vollständig aussperrten, aber Joshua verlangsamte
kein einziges Mal die rasende Fahrt. Er hatte spezielle Augen für
diese Dunkelheit.

Nach einiger Zeit tauchte neben ihnen das Bayou auf, und der
Weg führte ein ganzes Stück daran entlang. Der Mond schien
bleich und ruhig auf das schwarze stille Wasser. Glühwürmchen
tanzten durch die träge Nacht, und Marsh lauschte dem kehli-
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gen Quaken der Ochsenfrösche und nahm den schweren satten
Duft der Wasserarme wahr, wo die Wasserlilien dicht an dicht
wucherten und die Ufer bedeckt waren mit einem Teppich aus
schneeweißem Hartriegel und Klematis zwischen den alten hoch-
aufragenden Bäumen. Es ist vielleicht die letzte Nacht meines
Lebens, dachte Abner Marsh. Daher atmete er tief durch, saugte
alle Gerüche in sich auf, die die Natur zu bieten hatte, die süßen
und die bitteren gleichermaßen.

Joshua York blickte angespannt geradeaus und lenkte sie durch
die Nacht, blind für seine Umgebung und entschlossen, verloren
in seinen eigenen Gedanken.

Kurz vor Tagesanbruch � ein ungewisses Licht war im Osten zu
erkennen, und einige Sterne schienen zu verblassen � kamen sie
an einer alten Spanischen Eiche vorbei, mittlerweile abgestorben,
von deren verwitterten ˜sten graue Moos�ocken herabrieselten,
und gelangten auf ein weites zugewuchertes Feld. Marsh sah in
der Ferne eine Reihe Baracken, schwarz wie verfaulte Zähne, und
dicht daneben standen die verkohlten und dachlosen Mauern
eines alten Plantagenhauses, dessen leere Fenster sie angähnten.
Joshua York bremste den Wagen. »Wir lassen unser Fahrzeug
hier stehen und setzen den Weg zu Fuß fort«, sagte er. »Es ist
nicht mehr weit.« Er schaute zum Horizont, wo sich der helle
Lichtschein ausbreitete und die Sterne verschlang. »Sobald es
taghell ist, schlagen wir zu.«

Abner Marsh knurrte seine Zustimmung und kletterte vom
Wagen herab, wobei er die Schrot�inte nicht aus der Hand legte.
»Ich glaube, es wird ein schöner Tag«, sagte er.

»Vielleicht ein bißchen grell.«
York lächelte und zog sich den Hut über die Augen. »Hier

entlang«, sagte er. »Und denken Sie an unseren Plan. Ich breche
die Tür auf und suche Julian. Wenn er nur auf mich achtet, dann
tauchen Sie auf und schießen ihm ins Gesicht.«

»Verdammt«, sagte Marsh, »das vergesse ich ganz bestimmt
nicht. In meinen Träumen schieße ich schon seit Jahren in dieses
Gesicht.«
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Joshua ging schnell, mit langen Schritten, und Abner Marsh
eilte etwas mühsam neben ihm her und versuchte, sein Tempo zu
halten. Marsh hatte seinen Spazierstock in New Orleans zurück-
gelassen. An diesem Morgen, nach so vielen Jahren, fühlte er sich
wieder jung. Die Luft war süß und frisch und voller Duft, und
er würde seine Lady zurückholen, seinen prächtigen Dampfer,
seine Fiebertraum.

An dem Plantagenhaus vorbei. Dann blieben die Sklavenhütten
zurück. Durch ein weiteres Feld, wo Indigo mit violetten und pur-
purroten Blüten wild wucherte. Um eine hohe alte Weide herum,
deren herabhängende Zweige Marshs Gesicht so sanft streichel-
ten wie eine Frauenhand. Dann in ein dichteres Wäldchen, das
vorwiegend aus Zypressen und Palmen bestand, durchsetzt mit
blühendem Schilfgras und Hartriegel und Lilien in allen Farben.
Der Erdboden wurde immer feuchter, je weiter sie vordrangen.
Abner Marsh spürte, wie ihm die Nässe durch die Sohlen der
alten Stiefel eindrang.

Joshua duckte sich unter einem dicken grauen Vorhang Spa-
nischen Mooses, der von einem niedrigen verkrüppelten Ast
herabhing, und Marsh, der nur einen Schritt hinter ihm war, tat
es ihm nach � und da war sie.

Abner Marsh krampfte die Hand um das Gewehr. »Verdammt«,
war alles, was er hervorbrachte.

Das Wasser war in den alten Nebenkanal zurückge�ossen und
stand nun rund um die Fiebertraum, aber es war nicht tief genug,
und der Dampfer schwamm nicht. Sie ruhte auf einem Streifen
aus Schlamm und Sand, reckte den Kopf hoch in die Luft, neigte
sich um etwa zehn Grad nach Backbord, und ihre Schaufelräder
standen hoch und waren trocken. Früher war sie weiß, blau und
silbern gewesen. Doch nun war sie vorwiegend grau. Es war das
Grau alten verwitternden Holzes, das zuviel Sonne und zuviel
Feuchtigkeit und nicht genug Farbe gesehen hatte. Das Schiff
sah aus, als hätten Julian und seine gottverdammten Vampire
alles Leben aus ihm herausgesaugt. Auf dem Radkasten konnte
Marsh noch Spuren des Hurenrots erkennen, mit dem Sour Billy
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sie überpinselt hatte, und die beiden Buchstaben OZ als altes
Andenken. Aber alles andere war verschwunden, und der alte
echte Name war wieder zu erkennen, wo die neue Farbe sich
kräuselte und abblätterte. Die weiße Farbe an den Geländern
und den Säulen hatte am meisten gelitten, und dort war sie auch
am grauesten, und hier und da gewahrte Marsh etwas Grünes,
das am Holz klebte und sich auszubreiten schien. Er begann zu
zittern, als er sie betrachtete. Diese Feuchtigkeit und Hitze und
Fäulnis, dachte er, und dann war ihm irgend etwas ins Auge
geraten. ˜rgerlich rieb er daran herum. Die Schornsteine sahen
schief aus, weil die Fiebertraum leichte Schlagseite hatte. Spani-
sches Moos bedeckte eine Seite ihres Ruderhauses und hing auch
von ihrem Fahnenmast herab. Die Seile, die ihren Backbordsteg
gehalten hatten, waren längst gerissen, und der Steg war auf das
Vorderdeck gestürzt. Die breite Treppe, diese großzügige, prächti-
ge Konstruktion aus poliertem Holz, war mit feuchtglänzendem
Schimmelpilz bedeckt. Hier und da entdeckte Marsh Wildblumen,
die sich in den Fugen zwischen den Decksplanken eingenistet
hatten. »Gottverdammt«, sagte er, »Gottverdammt, Joshua, wie
konnten Sie sie so verkommen lassen? Wie, zum Teufel, haben
Sie . . . « Aber dann wurde seine Stimme brüchig und versagte,
und Abner Marsh fand keine Worte mehr.

Joshua York legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter und
murmelte: »Es tut mir leid, Abner. Ich habe alles versucht.«

»Oh, ich weiß«, schimpfte Marsh. »Das war er, der ihr das
angetan hat, der sie in Fäulnis verwandelt hat wie alles, was er
berührt. Oh, ich weiß, wer es war, das weiß ich verdammt genau.
Aber warum, zum Teufel, haben Sie mich angelogen, Mister
York? Diese ganze Geschichte mit der Natchez und der Robert
E. Lee. Verdammt! Sie wird niemanden mehr einholen. Sie wird
nicht einmal �ottkommen.« Sein Gesicht war puterrot, und seine
Stimme wurde immer lauter. »Herrgott im Himmel, sie bleibt
hier liegen, bis sie ganz verfault ist, verdammt noch mal, und das
wußten Sie ganz genau!« Er verstummte unvermittelt, bevor er
noch richtig losbrüllen und alle Vampire aufwecken konnte.
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»Ich wußte es«, gab Joshua York mit sorgenvollen Augen zu.
Die Morgensonne war hinter ihm aufgegangen und ließ ihn bleich
und schwach aussehen. »Aber ich brauchte Sie, Abner. Es war
nicht alles eine Lüge. Julian hatte wirklich den Plan, den ich
Ihnen geschildert habe, aber Billy machte ihm klar, in was für
einem schlechten Zustand sich die Fiebertraum be�ndet, und er
gab den Plan sofort auf. Der Rest stimmt jedoch.«

»Wie, zum Teufel, kann ich Ihnen glauben?« fragte Marsh aus-
druckslos. »Nach allem, was wir miteinander erlebt haben, haben
Sie mich angelogen. Fahren Sie zur Hölle, Joshua York, Sie sind
mein Partner, und Sie lügen mich an!«

»Abner, bitte hören Sie doch! Bitte! Ich muß es Ihnen erklären.«
Er legte eine Hand auf die Stirn und blinzelte.

»Na los doch«, sagte Marsh, »reden Sie schon! Ich höre, ver-
dammt noch mal.«

»Ich brauchte Sie. Ich wußte, daß ich Julian nicht allein besiegen
kann. Die anderen . . . sogar die, die auf meiner Seite sind, sie
können ihm nicht standhalten, nicht diesen Augen . . . er kann
sie dazu bringen, alles zu tun. Sie waren meine einzige Hoffnung,
Abner. Sie und die Männer, von denen ich annahm, daß Sie sie
mitbringen. In allem steckt eine schmerzliche Ironie.

Wir, das Volk der Nacht, haben Tausende von Jahren vom
Tagvolk gelebt, haben es gejagt und gehetzt, und nun muß ich
Hilfe bei Ihnen suchen, um meine Rasse zu retten. Julian wird uns
vernichten. Ihr Traum ist vielleicht verfault, Abner, aber meiner
kann noch wahr werden! Ich habe Ihnen einmal geholfen. Ohne
mich hätten Sie sie niemals bauen können. Helfen Sie mir jetzt!«

»Sie hätten mich darum bitten können«, sagte Marsh. »Sie
hätten mir auch die gottverdammte Wahrheit sagen können.«

»Ich wußte nicht, ob Sie mitgekommen wären, mein Volk zu
retten. Ich wußte aber, daß Sie ihretwegen sofort mitgehen wür-
den.«

»Ich wäre Ihretwegen mitgegangen, verdammt noch mal. Wir
sind Partner, oder nicht? Nun, sind wir das nicht?«

Joshua York sah ihm ernst in die Augen. »Jawohl«, sagte er.
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Marsh blickte hinauf zu der grauen verrotteten Ruine, die frü-
her seine stolze Lady gewesen war, und sah, daß ein verdammter
Vogel sein Nest in einem ihrer Schornsteine gebaut hatte. Andere
Vögel waren da und �atterten von Baum zu Baum und gaben
Zwitscherlaute von sich, die Abner zu verspotten schienen. Das
Licht der Morgensonne �el in hellgelben Strahlen auf den Damp-
fer, wurde durch das Laub der Bäume ge�ltert und wimmelte
von Staubkörnchen. Die letzten Schatten stahlen sich davon und
verschwanden im Unterholz. »Warum, zum Teufel, jetzt?« fragte
Marsh und musterte York erneut stirnrunzelnd. »Wenn es nicht
um die Natchez und die Robert E. Lee geht, worum geht es dann?
Was unterscheidet diesen Tag von den letzten dreizehn Jahren,
daß Sie mir plötzlich einen Brief schreiben?«

»Cynthia ist schwanger«, sagte Joshua. »Mit meinem Kind.«
Abner erinnerte sich an die Dinge, die York ihm vor so langer

Zeit erzählt hatte. »Ihr habt gemeinsam jemanden getötet.«
»Nein. Zum erstenmal in der Geschichte unseres Volks erfolg-

te die Empfängnis ohne Beteiligung des roten Durstes. Cynthia
trinkt mein Elixier schon seit mehreren Jahren. Sie wurde sexu-
ell . . . empfänglich . . . sogar ohne das Blut, ohne das Fieber. Ich
reagierte. Es war überwältigend, Abner. So stark wie der Durst,
aber anders, reiner. Ein Durst nach Leben, und nicht nach Tod.
Sie wird sterben, wenn ihre Zeit kommt, wenn Ihr Volk nicht
helfen kann. Und das würde Julian niemals gestatten. Und dann
ist da noch das Kind, an das man denken muß. Ich will nicht, daß
es verdorben wird, daß Damon Julian es unterwirft. Ich möchte,
daß seine Geburt ein neuer Anfang für unsere Rasse wird. Ich
mußte etwas unternehmen.«

Ein gottverdammtes Vampirbalg, dachte Abner Marsh. Er sollte
Damon Julian wegen eines Kindes gegenübertreten, das vielleicht
genauso wurde wie Julian. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht
würde es so wie Joshua. »Wenn Sie irgend etwas unternehmen
wollen«, sagte Marsh, »warum sind wir dann nicht längst dort
drin, anstatt hier draußen herumzuquatschen?« Er wies mit der
Gewehrmündung auf den riesigen gestrandeten Dampfer.
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Joshua York lächelte. »Die Lüge tut mir leid«, sagte er. »Abner,
einen zweiten wie Sie gibt es nicht. Ich bedanke mich bei Ihnen.«

»Lassen Sie es gut sein«, knurrte Marsh unwirsch und reagierte
verlegen auf Joshuas Dankbarkeit. Er verließ den Schatten unter
den Bäumen und ging auf die Fiebertraum und auf die verrotteten,
mit roten Flecken übersäten Indigotanks zu, die hinter ihr aufrag-
ten. Als er zum Wasser gelangte, schnappte der Schlamm nach
seinen Stiefeln und gab obszöne schmatzende Geräusche von
sich, als er sie herauszog. Marsh vergewisserte sich noch einmal,
daß das Gewehr geladen war. Dann fand er eine alte verwitterte
Planke im seichten stillen Wasser, lehnte sie gegen den Rumpf
und kletterte mit ihrer Hilfe auf das Hauptdeck des Dampfschiffs.
Joshua York, der sich geschmeidig und lautlos bewegte, folgte
ihm.

Vor ihnen ragte die breite Treppe auf und führte in die Dunkel-
heit des Kesseldecks zu den mit Vorhängen versehenen Kabinen,
wo ihre Feinde schliefen, und weiter zu der hallenden Weite des
großen Salons. Marsh ging nicht sofort weiter. »Ich möchte mir
meinen Dampfer anschauen«, sagte er schließlich, und er ging
um die Treppe herum zum Maschinenraum.

Lötnähte waren bei einigen Kesseln gerissen. Rost hatte sich
durch die Damp�eitungen gefressen. Die großen Maschinen wa-
ren braun und blätterten stellenweise ab. Marsh mußte vorsichtig
auftreten, damit sein Fuß nicht durch ein verfaultes Bodenbrett
brach. Er ging zu einem Ofen. Darin lag kalte Asche und noch et-
was anderes, etwas Braunes und Gelbes, stellenweise Schwarzes.
Er griff hinein und holte einen Knochen heraus. »Knochenreste
in der Feuerung«, sagte er. »Das Deck durchgefault. Die Eisen
für die Sklaven immer noch auf dem Deck verschraubt. Rost.
Verdammt. Verdammt noch mal!« Er wandte sich um. »Ich habe
genug gesehen.«

»Ich hatte Sie gewarnt«, sagte Joshua York.
»Ich wollte sie sehen.« Sie gingen zurück in den Sonnenschein

auf dem Vorderdeck. Marsh blickte zurück auf die Schatten, auf
die Schatten all dessen, was sie einst gewesen war und wovon er
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in den Jahren geträumt hatte. »Achtzehn große Kessel«, sagte er
heiser. »Whitey hat die Maschinen geliebt.«

»Abner, kommen Sie! Wir müssen erledigen, weswegen wir
gekommen sind.«

Sie stiegen die breite Treppe hinauf und bewegten sich dabei
vorsichtig. Der Schleim auf den Stufen stank bestialisch und war
schlüpfrig. Marsh stützte sich zu schwer auf einen mit Schnit-
zereien verzierten Pfosten, und er brach ihm unter der Hand
weg. Die Promenade war grau und verlassen und wirkte unsi-
cher. Sie betraten die Hauptkabine, und Marsh sah sich einem
hundert Meter langen Saal voller Verfall und Tristheit und zu-
grunde gegangener Schönheit gegenüber. Der Teppich war voller
Flecken und zerrissen und stellenweise aufgefressen vom Moder
und Schimmelpilz. Grüne Flecken breiteten sich darauf aus wie
Krebsgeschwülste, die die Seele des Dampfers auffressen wollten.
Jemand hatte das Oberlicht übermalt, hatte das gesamte bunte
Glas mit schwarzer Farbe gestrichen. Es war dunkel. Die lan-
ge marmorne Bar war mit Staub bedeckt. Kabinentüren hingen
zerbrochen und zerschmettert in den Angeln. Ein Leuchter war
herabgestürzt. Sie umrundeten den Haufen Glasscherben. Ein
Drittel der Spiegel war gesprungen oder fehlte ganz. Der Rest
war blind geworden, die Silberbeschichtung löste sich ab oder
färbte sich schwarz.

Als sie zum Sturmdeck hinaufstiegen, war Marsh froh, die Son-
ne wieder zu sehen. Er überprüfte erneut sein Gewehr. Das Texas-
deck befand sich über ihnen; die Kabinentüren waren geschlossen
und warteten. »Ist er noch immer in der Kapitänskabine?« fragte
Marsh. Joshua nickte. Sie stiegen über die kurze Treppe vollends
auf das Texasdeck und gingen auf die betreffende Tür zu.

Im Schatten der Texasveranda wartete Sour Billy Tipton auf
sie. Wären nicht seine Augen gewesen, hätte Abner Marsh ihn
niemals wiedererkannt. Sour Billy war genauso heruntergekom-
men wie das Schiff. Er war schon immer sehr mager gewesen.
Doch nun war er nicht mehr als ein lebendes Skelett, dessen
scharfe Knochen sich durch die gelbe Haut drückten. Die Haut
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sah aus, als wäre sie jahrelang der Witterung ausgesetzt gewesen.
Das Gesicht war ein ver�uchter Schädel, ein gelblicher Schädel
mit Pockennarben. Fast alle Haaren waren ihm ausgefallen, und
der Kopf war mit Schorf und leuchtendroten Flecken rohen Flei-
sches übersät. Bekleidet war er mit schwarzen Lumpen, und seine
Fingernägel waren mindestens zehn Zentimeter lang. Nur die
Augen waren noch dieselben: eisfarben und irgendwie �ebernd,
starrend. Sie versuchten einzuschüchtern, wollten aussehen wie
Vampiraugen, so wie Julian sie hatte. Sour Billy hatte gewußt, daß
sie kamen. Er mußte sie gehört haben. Als sie um die Ecke bogen,
war er da, hielt sein Messer in der Hand, in seiner tödlichen,
erfahrenen Hand. Er sagte: »Nun . . . «

Abner Marsh spannte die Schrot�inte und feuerte beide Läu-
fe ab, mitten auf seine Brust. Marsh wartete nicht erst auf das
zweite �Nun�. Diesmal nicht. Das Gewehr brüllte auf, schlug
hart zurück und rammte schmerzhaft Marshs Arm. Sour Bil-
lys Brust färbte sich an hundert Stellen rot, und der Aufprall
warf ihn nach hinten. Das verfaulte Geländer der Texasveranda
gab hinter ihm nach, und er krachte hinunter auf das Sturm-
deck. Das Messer immer noch in der Hand haltend, versuchte
er auf die Füße zu kommen. Er schwankte und stolperte be-
nommen vorwärts wie ein Betrunkener. Marsh sprang ihm nach,
auf das Sturmdeck hinunter, und lud das Gewehr nach. Sour
Billy griff nach seiner Pistole, die ihm aus dem Hosenbund
ragte. Marsh verpaßte ihm zwei weitere Ladungen und blies
ihn regelrecht vom Sturmdeck hinunter. Die Pistole ent�el sei-
ner Hand, und Abner hörte Billy aufschreien und auf irgend
etwas unten aufschlagen. Er blickte hinab auf das Vorderdeck.
Billy lag dort mit dem Gesieht auf den Holzbohlen, der Kör-
per war unnatürlich verrenkt, und ein roter Fleck breitete sich
unter ihm aus. Er hielt immer noch das verdammte Messer um-
klammert, aber es sah so aus, als könnte er damit nicht mehr
allzuviel Schaden anrichten. Abner Marsh knurrte, holte zwei
frische Patronen aus der Tasche und drehte sich zum Texasdeck
um.
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Marsh hatte noch einen Schuß übrig. Auf dem Deck liegend,
brachte er die Waffe in Anschlag, aber er war zu langsam. Damon
Julian riß den Blick von Joshua los und sah den Lauf auf sich zu
schwingen. Er drehte sich blitzschnell weg, und der Schuß ging
ins Leere. Als Joshua York Abner Marsh auf die Füße geholfen
hatte, war Julian die Treppe hinuntergerast. »Hinter ihm her!«
drängte Joshua. »Und seien Sie wachsam! Vielleicht erwartet er
Sie schon!«

»Und was ist mit Ihnen?«
»Ich passe auf, daß er das Schiff nicht verläßt«, sagte Joshua.

Dann fuhr er herum und sprang von der Kante des Sturmdecks,
huschte über das Vorderdeck, lautlos und geschmeidig wie eine
Katze. Er landete einen knappen Meter von der Stelle entfernt,
wo Sour Billy lag. Er kam ziemlich hart auf und rollte sich ab.
Einen Moment später war er wieder auf den Füßen und huschte
die breite Treppe hinauf.

Marsh holte zwei weitere Patronen aus der Tasche und lud
nach. Dann ging er zur Treppe, blickte wachsam hinunter und
stieg Stufe für Stufe vorsichtig abwärts, wobei er die Schrot�inte
in Anschlag hielt, jederzeit bereit zu schießen. Das Holz knarrte
unter seinen Füßen, doch ein anderes Geräusch war nicht zu hö-
ren. Marsh wußte, daß das nichts zu bedeuten hatte. Sie bewegten
sich so leise, alle Angehörigen seines Volkes.

Er hatte eine Vorstellung davon, wo Julian sich vielleicht ver-
steckte. Entweder im großen Salon oder in einer der dort gelege-
nen Kabinen. Marsh hielt den Finger auf den Abzug und drang
in den Salon ein, wobei er für einige Sekunden innehielt, damit
seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnten.

Weit hinten, am anderen Ende der Kabine, bewegte sich etwas.
Marsh zielte und erstarrte, dann ließ er das Gewehr sinken. Es
war Joshua.

»Er ist nicht herausgekommen!« rief Joshua, und sein Kopf
bewegte sich, während seine Augen � so unendlich viel besser als
die Marshs � die Kabine absuchten.

»Das habe ich mir fast gedacht«, sagte Marsh. Und plötzlich
fuhr ein eisiger Hauch durch die Kabine. Kalt und still wie der
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Atem aus einem vor langer Zeit geschlossenen Grab. Es war zu
dunkel. Marsh konnte nichts anderes erkennen als vage drohen-
de Schatten. »Ich brauche verdammt noch mal Licht«, sagte er.
Er hob die Schrot�inte und jagte einen Schuß durch die Glas-
kuppel des Oberlichts. Der Knall erzeugte in der Kabine ein oh-
renbetäubendes Echo, und das Glas zerschellte. Scherben und
Sonnenlicht regneten von oben herab. Marsh nahm wieder eine
Patrone, um nachzuladen. »Ich sehe nichts«, sagte er und trat
mit dem Gewehr unter dem Arm vor. Die lange Kabine war völ-
lig still und leer, soweit er es erkennen konnte. Vielleicht kauerte
Julian hinter der Bar. Vorsichtig schob er sich darauf zu.

Ein leises Klirren drang ihm an die Ohren, es waren Gläser, die
gegeneinander stießen und vom Wind bewegt wurden. Abner
Marsh runzelte die Stirn.

Und Joshua brüllte: » Abner! Über Ihnen!«
Marsh blickte in dem Moment hoch, als Damon Julian seinen

Griff an dem großen schwingenden Leuchter löste und auf ihn
herabstürzte. Marsh versuchte sich zu erheben und mit dem Ge-
wehr zu zielen, aber es war zu spät, und er war zu verdammt
langsam. Julian landete genau auf ihm, trat ihm das Gewehr aus
der Hand, und sie stürzten beide auf den Fußboden. Marsh ver-
suchte sich wegzurollen. Etwas packte ihn und zog. Er schlug
mit mächtiger Faust blindlings zu. Der Konterschlag kam aus
dem Nichts und riß ihm fast den Kopf von den Schultern. Für
einen Moment lag er benommen da. Der Arm wurde ihm ver-
dreht und brutal nach hinten gerissen. Marsh brüllte auf. Der
Druck ließ nicht nach. Er versuchte sich auf die Füße zu kämp-
fen, und sein Arm wurde mit brutaler Gewalt nach oben gebo-
gen. Er hörte ein Knacken, und er schrie erneut, lauter diesmal,
als der Schmerz durch ihn hindurchraste. Er wurde rauh auf das
Deck hinuntergestoßen und landete mit dem Gesicht auf dem
vermoderten Teppich. »Kämpfen Sie ruhig, mein lieber Kapitän,
und ich breche Ihnen den anderen Arm«, sagte Julians weiche
Stimme. »Bleiben Sie still liegen.«
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»Weg von ihm!« sagte Joshua. Marsh hob den Kopf mühsam an
und sah ihn in sieben Metern Entfernung auf dem Deck stehen.

»Lieber nicht«, erwiderte Julian. »Rühr dich nicht, lieber Joshua.
Wenn du einen Schritt in meine Richtung tust, dann reiße ich
Captain Marshs Kehle auf, ehe du auch nur einen Meter näher
gekommen bist. Bleib, wo du bist, und ich verschone ihn. Hast
du mich verstanden?«

Marsh versuchte sich zu rühren und biß sich vor Qual auf
die Lippen. Joshua verharrte und hatte die Hände angriffsbe-
reit vorgestreckt. »Ja«, sagte er, »ich verstehe.« In seinen grauen
Augen lag ein tödlicher Ausdruck, der aber auch zugleich Unsi-
cherheit signalisierte. Marsh schaute sich suchend nach seinem
Gewehr um. Es lag knapp zwei Meter weit entfernt und deutlich
außerhalb seiner Reichweite.

»Gut«, sagte Damon Julian. »Warum machen wir es uns nicht
gemütlich?« Marsh hörte, wie Julian sich einen Sessel heranzog.
Er setzte sich dicht hinter Marsh. »Ich bleibe hier sitzen, im
Schatten. Du kannst dich ja in den Lichtstrahl setzen, dem der
Kapitän freundlicherweise Zugang zu diesem Raum verschafft
hat. Mach schon, Joshua! Tu, was ich dir sage, es sei denn, du
willst ihn sterben sehen.«

»Wenn du ihn tötest, dann steht nichts mehr zwischen uns«,
sagte Joshua.

»Vielleicht bin ich bereit, dieses Risiko einzugehen«, erwiderte
Julian. »Bist du es?«

Joshua schaute sich langsam um, machte ein �nsteres Gesicht,
griff nach einem Sessel und schob ihn unter das zerschossene
Oberlicht. Er nahm im Sonnenschein Platz, gut fünf Meter von
ihnen entfernt.

»Nimm den Hut ab, Joshua! Ich möchte dein Gesicht sehen.«
York grinste verkniffen und schleuderte seinen breitkrempigen
Hut quer durch den Raum.

»Schön«, sagte Damon Julian, »jetzt können wir zusammen
warten. Eine ganze Weile, Joshua.« Er lachte vergnügt. »Bis es
dunkel wird.«
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K A P I T E L D R E I U N D D R E I S S I G

An Bord des Raddampfers Fiebertraum
Mai 1870

Sour Billy Tipton versuchte zu schreien. Nichts drang über
seine Lippen außer einem leisen Wimmern. Er sog den Atem

ein und schluckte Blut. Sour Billy hatte genug Blut getrunken, um
den Geschmack zu kennen. Nur war es diesmal sein eigenes Blut.
Er hustete und rang nach Luft. Er fühlte sich nicht besonders gut.
Seine Brust schien in Flammen zu stehen, und dort, wo er lag,
war es naß. Blut, mehr Blut. »Helft mir!« rief er matt. Niemand,
der weiter als einen Meter von ihm entfernt gewesen wäre, hätte
ihn gehört. Er erschauerte und schloß die Augen wieder, als wolle
er einschlafen und so die Schmerzen vertreiben.

Aber der Schmerz blieb. Sour Billy lag lange dort, die Augen
geschlossen und abgehackt atmend, bis seine Brust vor Schmer-
zen schrie. Er konnte an nichts anderes denken als an das Blut,
das aus seinem Körper heraus�oß, an die harten Bretter unter
seinem Gesicht und an den Gestank. Eine faulige Wolke hüllte
ihn ein. Schließlich erkannte Sour Billy den Geruch: Er hatte sich
in die Hose gemacht. Er fühlte nichts, aber er roch es. Er begann
zu weinen.

Am Ende schaffte Sour Billy Tipton auch das nicht mehr. Seine
Tränen versiegten, und die Schmerzen waren zu schlimm. Er
versuchte an etwas anderes zu denken, um die Schmerzen zu
vergessen. Die Erinnerung stellte sich ein. Marsh und Joshua York
und die Schrot�inte, die vor seinem Gesicht losgegangen war. Sie
waren gekommen, um Julian zu töten, und er hatte versucht, sie
aufzuhalten, doch diesmal war er nicht schnell genug gewesen.
Er versuchte erneut zu rufen. »Julian!« Ein wenig lauter diesmal,
aber immer noch nicht laut genug.
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Keine Antwort. Sour Billy Tipton wimmerte und öffnete wieder
die Augen. Er war vom Sturmdeck herabgestürzt. Er sah, daß er
auf dem Vorderdeck lag. Und es war heller Tag. Damon Julian
konnte ihn gar nicht hören. Und selbst dann wäre es zu hell
gewesen. Julian würde nicht zu ihm kommen, erst nach Einbruch
der Dunkelheit wieder. Aber dann wäre er längst tot. »Heute
abend bin ich gestorben«, sagte er laut und zugleich so leise, daß
er kaum sich selbst hörte. Er hustete und schluckte noch mehr
Blut. »Mister Julian . . . «, röchelte er.

Er ruhte sich für eine Weile aus und versuchte nachzudenken.
Auf ihn war geschossen worden, und er war voller Löcher. Sei-
ne Brust mußte aussehen wie rohes Fleisch. Eigentlich müßte
er längst tot sein, Marsh hatte direkt vor ihm gestanden. Nur
er lebte noch. Sour Billy kicherte. Er wußte, warum er noch
nicht tot war. Gewehrschüsse konnten ihm nichts anhaben. Er
war jetzt schon fast einer von ihnen. Es war genauso, wie es
Julian vorausgesagt hatte. Sour Billy hatte gespürt, wie es pas-
sierte. Jedesmal, wenn er in den Spiegel schaute, war er etwas
heller, etwas weißer geworden, und seine Augen glichen mehr
und mehr den Augen Julians. Er konnte es selbst sehen, und
er dachte, daß er auch schon mehr in der Dunkelheit erkennen
konnte. Während der vergangenen ein, zwei Jahre war es immer
besser geworden. Das hatte das Blut bewirkt. Wenn ihm davon
nur nicht immer so übel geworden wäre. Manchmal hatte er
richtige Magenkrämpfe und mußte sich übergeben, aber er trank
immer wieder, wie Julian es erklärt hatte, und das machte ihn
stärker. Manchmal spürte er es, wie diesmal. Sie hatten auf ihn
geschossen, und er war gefallen, aber er war nicht gestorben,
nein, er lebte noch. Und erholte sich, genauso wie Damon Julian.
Er war jetzt fast einer von ihnen. Sour Billy lächelte. Er würde
hier liegenbleiben, bis er völlig wiederhergestellt wäre, und dann
würde er aufstehen und Abner Marsh töten. Er konnte sich sehr
gut vorstellen, welchen Schreck Marsh bekäme, wenn er Billy auf
sich zukommen sah, den Billy, den er vermeintlich erschossen
hatte.
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Wenn nur die Schmerzen nicht gewesen wären! Sour Billy frag-
te sich, ob Julian auch solche Schmerzen durchlitten hatte, als
dieser dandyhafte Zahlmeister ihn mit der Degenklinge durch-
bohrte. Ihm hatte Mister Julian es aber gezeigt. Und Billy würde
es auch einigen Leuten zeigen. Er dachte eine Weile darüber nach,
über die Dinge, die er tun würde. Er würde in die Gallatine Street
gehen, wann immer er dazu Lust hätte, und alle würden ihm
respektvoll begegnen, und er würde sich die blonden Mädchen
nehmen und die Kreolenladies anstatt der Huren aus den Tanz-
hallen, und wenn er mit ihnen fertig war, dann würde er ihr
Blut trinken, und dann bekäme kein anderer sie mehr, und dann
würden sie ihn nie mehr auslachen, wie die Huren es früher mit
ihm getan hatten, in den traurigen alten Zeiten.

Sour Billy Tipton malte sich gern aus, wie es sein würde. Aber
nach einiger Zeit � ein paar Minuten, ein paar Stunden, er wußte
nicht wie lange � schaffte er es nicht mehr. Statt dessen dachte
er nur an seine Schmerzen, die sich bei jedem Atemzug melde-
ten. Dabei müßte es eigentlich weniger weh tun, dachte er. Und
außerdem blutete er noch immer so schlimm, daß er sich schon
richtig benommen fühlte. Wenn er sich erholte, warum blutete
er dann noch? Plötzlich hatte Sour Billy Angst. Vielleicht war
er noch nicht weit genug verwandelt. Vielleicht erholte er sich
überhaupt nicht. Vielleicht könnte er es Abner Marsh niemals
zeigen, vielleicht verblutete er. Er schrie auf. »Julian!« Er rief es
so laut wie möglich. Julian könnte die Verwandlung abschließen,
er könnte ihn stärker machen. Wenn er ihn nur irgendwie errei-
chen könnte, dann wäre alles in Ordnung. Julian würde für ihn
sorgen. Das wußte Sour Billy. Was täte Julian denn ohne ihn? Er
rief erneut, schrie so laut, daß der Schmerz ihm fast die Kehle
zerriß.

Nichts. Stille. Er lauschte auf Schritte, auf Julian oder einen
der anderen, die kämen, um ihm zu helfen. Nichts. Außer . . . Er
lauschte angestrengt. Sour Billy glaubte Stimmen zu hören. Und
eine gehörte Damon Julian! Er konnte ihn hören! Erleichterung
erfüllte ihn.
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Nur konnte Julian Billy nicht hören. Und selbst wenn er ihn ge-
hört hätte, dann käme er nicht, nicht hinaus in die Sonne. Dieser
Gedanke erfüllte Sour Billy mit Angst. Julian würde erst kom-
men, wenn es dunkel war, dann erst würde er die Verwandlung
vollenden. Aber dann wäre es zu spät.

Er müßte irgendwie zu Julian gelangen, beschloß Sour Billy
Tipton, als er dalag in seinem Blut und von Schmerzen gepeinigt.
Er müßte sich aufraffen und dorthin gehen, wo Julian sich aufhielt,
damit er ihm helfen könnte.

Sour Billy biß sich auf die Unterlippe, raffte seine ganze Energie
zusammen und versuchte aufzustehen.

Und schrie auf.
Der Schmerz, der seinen Körper durchschnitt, war wie ein

glühendes Messer, eine Woge der Pein, die jeden Gedanken, jede
Hoffnung und jegliche Angst aus ihm hinausspülte, bis nichts
anderes blieb als nur noch Schmerz. Er schrie erneut und blieb
reglos liegen. Sein ganzer Körper pulsierte. Sein Herz schlug wild,
und der Schmerz �aute allmählich ab. Und in diesem Moment
bemerkte Sour Billy, daß er seine Beine nicht mehr spüren konnte.
Er versuchte, mit den Zehen zu wackeln. Er fühlte nichts da
unten.

Er starb. Es ist nicht gerecht, dachte Sour Billy. Er stand so
dicht davor. Dreizehn Jahre lang hatte er Blut getrunken und war
stärker und stärker geworden, und jetzt hatte er es fast geschafft.
Er würde ewig leben, doch nun nahmen sie ihm alles wieder weg,
beraubten ihn, wie sie ihn immer beraubt und betrogen hatten.
Niemals hatte er etwas für sich gehabt. Es war alles ein großer
Betrug. Die Welt hatte ihn wieder übertölpelt, die Nigger und
die Kreolen und die reichen Dandies, sie hauten ihn übers Ohr
und lachten ihn aus, und nun betrogen sie ihn um sein Leben,
um seine Rache, um alles.

Er mußte Julian erreichen. Wenn er die Verwandlung schaffte,
dann wäre alles wieder in Ordnung. Ansonsten würde er hier
sterben, und sie würden ihn erneut auslachen. Sie würden ihn
einen Narren nennen, Abschaum, Niggerdreck, und sie würden
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auf sein Grab pinkeln. Er mußte zu Mister Julian. Dann wäre er
derjenige, der lachte, ja, das würde er tun, lachen.

Sour Billy holte tief Luft. Er spürte das Messer, das er noch
immer in der Hand hielt. Er bewegte den Arm, steckte sich das
Messer in den Mund, zwischen die Zähne. Er zitterte. So! Das tat
nicht mehr so furchtbar weh. Seine Arme waren noch in Ordnung.
Seine Finger tasteten über den Boden und suchten nach einem
Widerstand unter dem Moder und dem Blut. Dann zog er mit
aller Kraft und rutschte vorwärts. Die Brust brannte ihm, der
Schmerz tobte in den Eingeweiden, die Messerklinge verrichtete
ihr furchtbares Werk in ihm. Er blieb erschöpft liegen. Aber als
der Schmerz etwas abebbte, öffnete Sour Billy die Augen und
lächelte. Er hatte sich bewegt! Er hatte sich fast einen halben
Meter vorwärts gezogen. Noch fünf- oder sechsmal das gleiche,
und er hätte die Treppe erreicht. Dann könnte er sich an dem
reichverzierten Geländerbalken abstützen und sich nach oben
ziehen. Denn von dort drangen die Stimmen zu ihm. Er würde
zu ihnen gelangen. Er wußte, daß er es schaffen könnte. Er mußte
es einfach schaffen.

Sour Billy Tipton streckte die Arme aus, grub die langen Finger-
nägel ins Holz, und die Zähne bissen hart auf die Messerklinge.
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K A P I T E L V I E R U N D D R E I S S I G

An Bord des Raddampfers Fiebertraum
Mai 1870

Die Stunden vergingen in Stille, in einer Stille, die von Angst
geprägt war.

Abner Marsh saß dicht bei Damon Julian, hatte den Rücken
gegen die schwarze Marmorbar gelehnt, schonte den gebrochenen
Arm und schwitzte. Julian hatte ihm schließlich gestattet, sich
aus seiner unbequemen Lage auf dem Bauch aufzurichten, als
die Schmerzen im Arm für Marsh zuviel wurden und er zu
stöhnen begann. In dieser Haltung schienen die Schmerzen nicht
so schlimm zu sein, aber er wußte, daß die Qualen sofort wieder
anfangen würden, wenn er sich zu bewegen versuchte. Daher saß
Marsh sehr still da, hielt den Arm fest und dachte nach.

Marsh war nie ein besonders guter Schachspieler gewesen,
wie Jonathon Jeffers es ihm ein halbes dutzendmal bewiesen
hatte. Manchmal vergaß er sogar von Spiel zu Spiel, wie die
verdammten Figuren zogen. Doch sogar jetzt wußte er genug,
um ein Patt zu erkennen.

Joshua York saß steif in seinem Sessel, die Augen auf diese
Entfernung dunkel und undeutbar, den ganzen Körper ange-
spannt. Die Sonne hämmerte auf ihn herab, zerstörte sein Leben,
verbrannte seine Kraft, wie sie morgens auch die Flußnebel zu
verbrennen p�egte. Er bewegte sich nicht. Wegen Marsh. Denn
Joshua wußte, wenn er angreifen sollte, würde Abner Marsh an
seinem eigenen Blut ersticken, ehe er Julian erreicht hätte. Viel-
leicht könnte Joshua Damon Julian dann endgültig töten, aber
das würde für Marsh keinen Unterschied mehr machen.

Julian befand sich auch in einer Pattsituation. Wenn er Marsh
tötete, verlöre er seinen Schutz. Dann brauchte Joshua keine
Rücksicht mehr zu nehmen und könnte sich auf ihn stürzen.
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Davor hatte Damon Julian Angst. Abner Marsh kannte diese
Situation. Julian hatte Joshua York zwar schon Dutzende von
Malen gebrochen und sein Blut getrunken, um die Niederlage zu
besiegeln. Aber York hatte einmal triumphiert. Und das reichte
aus. Julian hatte seine Gewißheit der Überlegenheit verloren. In
ihm lebte nun die Angst wie eine Made in einer Leiche.

Marsh fühlte sich schlecht. Der Arm schmerzte ihn furchtbar,
und er konnte nichts tun. Wenn er York und Julian nicht beob-
achtete, kehrten seine Blicke immer wieder zu der Schrot�inte
zurück. Zu weit, sagte er sich. Viel zu weit weg. Mindestens zwei
Meter. Es war unmöglich. Marsh wußte, daß er es niemals schaf-
fen würde, nicht einmal unter den günstigsten Bedingungen. Und
mit einem gebrochenen Arm . . . Er biß sich auf die Unterlippe
und versuchte, einen anderen Weg zu �nden. Jonathon Jeffers
hätte sicherlich eine raf�nierte Idee gehabt. Marsh kam nur auf
eine simple, direkte und dumme Taktik � aufzuspringen und sich
das Gewehr zu schnappen. Doch wenn er das täte, dann wäre er
ein toter Mann.

»Stört dich das Licht, Joshua?« fragte Julian einmal, nachdem
sie lange so dagesessen hatten. »Du mußt dich schon daran
gewöhnen, wenn du einer von ihnen werden willst. Alles brave
Vieh liebt den Sonnenschein.« Er lächelte. Dann verblaßte das
Lächeln so schnell, wie es aufgetaucht war. Joshua York erwiderte
nichts darauf, und Julian schwieg.

Während er ihn betrachtete, dachte Marsh, wie sehr Julian
selbst verfallen zu sein schien, genauso wie der Dampfer und
Sour Billy. Doch jetzt war es irgendwie anders, beängstigender.
Nach dieser einen einzigen Frage dachte er nicht mehr an Spott.
Er sagte nichts mehr. Er starrte ins Nichts, und seine Augen
waren kalt und schwarz und tot. Manchmal nur schienen sie
noch aufzuleuchten in dem tiefen Schatten, in dem er saß. Aber
sie hatten nichts Menschliches mehr an sich. Marsh erinnerte sich
an den Abend, als Julian an Bord der Fiebertraum gekommen war.
Als er in diese Augen geblickt hatte. Es war so gewesen, als hätte
er verfolgen können, wie eine Maske nach der anderen ab�el, bis
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am Ende nur noch das nackte Tier übrigblieb. Jetzt war es anders.
Nun schienen die Masken überhaupt nicht mehr zu existieren.
Damon Julian war immer böse gewesen, aber ein Teil dieses
Bösen war menschlich gewesen: seine Gemeinheiten, seine Lügen,
sein furchtbares Lachen, diese grausame Freude an den Qualen
anderer, seine Liebe zur Schönheit und deren Vernichtung. All
das schien nun verschwunden zu sein. Nun war da nur noch
das Tier, das mit lauernden Augen in der Dunkelheit kauerte.
Julian spottete nicht mehr über Joshua oder Abner Marsh. Er saß
nur noch da und wartete, eingehüllt in Dunkelheit, das alterslose
Gesicht bar jeden Ausdrucks, die Augen uralt und leer.

Abner Marsh erkannte in diesem Moment, daß Joshua recht
gehabt hatte. Julian war wahnsinnig oder noch schlimmer. Julian
war jetzt ein Gespenst, und das Ding, das in seinem Körper lebte,
war völlig gedankenlos.

Trotzdem, so dachte Marsh, wird es am Ende siegen. Damon
Julian mochte sterben, wie alle anderen Masken gestorben waren.
Aber die Bestie würde weiterleben. Julian träumte von der Fin-
sternis und vom Schlaf, aber das Raubtier konnte nicht sterben.
Es war schlau, geduldig und stark.

Abner Marsh blickte wieder zu dem Gewehr hinüber. Wenn er
es doch nur in die Hand bekäme. Wäre er doch nur so schnell
und stark wie vor vierzig Jahren! Wenn Joshua das Raubtier doch
nur lange genug ablenken könnte. Marsh war weder schnell noch
stark, und sein Arm war gebrochen und ein einziger Schmerz.
Er konnte nicht aufspringen und sich die Waffe holen. Die Waffe
lag so, daß die Mündung auf Joshua zielte. Wenn Marsh es also
doch versuchen sollte, dann riskierte er sogar, seinen Partner zu
töten. Nein, mit einem gebrochenen Arm war nichts anzufangen.
Es wäre vergebens. Die Bestie war zu schnell.

Ein Stöhnen drang über Joshuas Lippen, ein halb unterdrückter
Schmerzensschrei. Er legte eine Hand auf die Stirn, dann beugte
er sich vor und vergrub das Gesicht in den Händen. Die Haut war
bereits rosig. Nicht mehr lange, und sie wäre rot. Dann schwarz
und verbrannt. Abner Marsh sah geradezu, wie alles Leben aus
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ihm wich. Ein ungeheurer Wille mußte ihn an diesem Platz fest-
halten. Und plötzlich mußte Marsh etwas sagen. »Töte ihn!« rief
er laut. »Joshua, geh aus dem Licht und töte ihn, verdammt noch
mal. Nimm keine Rücksicht auf mich!«

Joshua York blickte auf und lächelte matt. »Nein.«
»Verdammte Hölle, du sturer Narr! Tu, was ich dir sage! Ich

bin ein alter Mann, mein Leben bedeutet mir nichts mehr. Joshua,
hör auf mich!«

Joshua schüttelte den Kopf und barg das Gesicht wieder in den
Händen.

Die Bestie betrachtete Marsh mit einem seltsamen Ausdruck,
als könne sie seine Worte nicht begreifen, als hätte sie vergessen,
was Sprache ist und was sie bedeutet. Marsh schaute in diese Au-
gen und erschauerte. Der Arm schmerzte ihn, und Tränen wallten
hinter seinen Augen auf. Er �uchte halblaut, bis sein Gesicht rot
anlief. Das war besser, als zu weinen wie eine verdammte Frau.
Dann erhob er wieder die Stimme: »Du warst ein ganz wunder-
barer Partner, Joshua. Ich werde dich nie vergessen, solange ich
lebe!«

York lächelte. Sogar dieses Lächeln wirkte gequält. Joshua
wurde sichtlich schwächer. Das Licht würde ihn töten, und dann
wäre Marsh ganz allein.

Noch hatten sie Stunden um Stunden Tageslicht vor sich. Aber
Stunden verstrichen irgendwann, dann würde die Nacht anbre-
chen. Abner Marsh konnte sie genausowenig aufhalten, wie er
sein Gewehr erreichen konnte. Die Sonne würde untergehen, und
Dunkelheit würde die Fiebertraum zudecken, und das Tier würde
sich aus seinem Sessel erheben. Die Türen zum großen Salon
würden sich öffnen, und alle anderen würden erscheinen, alle
Kinder der Nacht, die Vampire, die Söhne und Töchter und die
Sklaven des Tiers. Hinter zerbrochenen Spiegeln und verbliche-
nen Gemälden würden sie hervorkommen, stumm, mit einem
kalten Grinsen in den Gesichtern und mit grauenvollen Augen.
Einige waren Joshuas Freunde, und eine Frau trug sogar sein
Kind unter dem Herzen, aber Abner Marsh wußte, daß das kei-
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nen Unterschied machte. Sie gehörten dem Tier. Joshua hatte die
Worte und das Recht und seinen Traum, aber das Tier hatte die
Macht, und es würde das Tier wecken, das in den anderen lebte,
und ihren roten Durst und sie seinem Willen unterwerfen. Selbst
hatte es keinen Durst mehr, aber es erinnerte sich noch daran.

Und wenn sich diese Türen öffneten, dann mußte Abner Marsh
sterben. Damon Julian hatte davon gesprochen, ihn zu verscho-
nen, aber das Tier war nicht an Julians Versprechen gebunden, es
wußte, wie gefährlich Marsh war. Häßlich oder nicht, Marsh wür-
de ihnen in dieser Nacht als Nahrung dienen. Und Joshua würde
genauso sterben oder � was schlimmer wäre � so werden wie
sie. Und sein Kind würde heranwachsen zu einer jungen Bestie,
und die Morde würden weitergehen, und der rote Durst würde
ungestillt die Jahrhunderte überdauern, und die Fieberträume
würden das nackte Grauen säen.

Wie sollte es auch anders enden? Das Tier war stärker als
sie, war eine Macht der Natur. Die Bestie war wie der Fluß,
ewig. Sie hatte keine Zweifel, keine Gedanken, keine Träume und
keine Pläne. Joshua York mochte Damon Julian überwältigen,
doch wenn er �el, dann kauerte da schon das Tier: lebendig,
unzähmbar, stark. Joshua hatte seine eigene Bestie betäubt und
seinem Willen unterworfen. Daher konnte er dem Tier nur mit
seiner Menschlichkeit entgegentreten. Und Menschlichkeit reichte
nicht aus. Er konnte nicht gewinnen.

Abner Marsh runzelte die Stirn. Irgend etwas in seinen Gedan-
ken störte ihn. Er versuchte, herauszu�nden, was es war, aber es
entzog sich ihm. Der Arm schmerzte. Er wünschte, er hätte etwas
von Joshuas verdammtem Elixier. Es schmeckte wie die Hölle,
aber Joshua hatte einmal gesagt: daß Laudanum darin sei, und
das würde wenigstens die Schmerzen betäuben. Und der Alkohol
würde ihm auch nicht schaden.

Der Winkel der durch das zerstörte Oberlicht einfallenden
Lichtstrahlen hatte sich verändert. Es war Nachmittag, rechnete
Marsh nach. Nachmittag und sehr viel später. Ein paar Stunden
standen ihm noch bevor. Er sah zu Julian hinüber, dann auf das
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den Morden. Den dunklen Nächten. Den furchtbaren Zeiten,
als der rote Durst seinen Leib und seine Seele beherrscht hat-
te.

. . . hatte mich voll im Magen erwischt, sagte Joshua, und ich habe
furchtbar geblutet . . . Ich stand auf. Es muß ein furchtbarer Anblick
gewesen sein, mit bleichem Gesicht und blutbesudelt. Und ein seltsa-
mes Gefühl breitete sich in mir aus . . . Julian trank von seinem Wein,
lächelte und sagte: Hast du tatsächlich Angst gehabt, ich täte dir in
jener Augustnacht etwas an? Vielleicht hätte ich es getan, in meinem
Schmerz und meiner Wut. Aber nicht vorher . . . Marsh sah sein Ge-
sicht, verzerrt und raubtierhaft, als er Jeffers Stockdegen aus dem
Körper zog . . . Er erinnerte sich an Valerie, an das Brennen, an
ihren Tod unter dem Boot, erinnerte sich daran, wie sie geschrien
hatte und sich auf Karl Framms Kehle stürzte . . . Er hörte Joshua
sagen: Der Mann schlug immer wieder auf mich ein, und ich schlug
zurück . . . Er stürzte sich auf mich . . .

So muß es sein, dachte Abner Marsh, es war das einzige, woran
er denken konnte, das einzige, was ihm ein�el. Er blickte zum
Oberlicht. Der Winkel war jetzt spitzer geworden, und es kam ihm
so vor, als hätte das Licht einen rötlichen Schimmer bekommen.
Joshua saß nun teilweise im Schatten. Vor einer Stunde wäre
Marsh noch darüber erleichtert gewesen. Nun war er sich nicht
so sicher.

»Helft mir . . . «, sagte die Stimme. Es war ein gebrochenes
Flüstern, ein ersticktes Keuchen. Aber sie hörten es.

Sour Billy Tipton kam aus den Schatten hervorgekrochen und
hinterließ eine Blutspur auf dem Teppich. Marsh sah, daß er sich
mühsam vorwärtszog, während er sein Messer in den Holzboden
rammte und es als Haltegriff benutzte. Seine Wirbelsäule war in
einem Winkel verbogen, wie sie es eigentlich nicht sein durfte.
Billy sah kaum noch wie ein Mensch aus. Er war bedeckt mit
Schleim und Schmutz, war mit Blut verkrustet und blutete immer
noch. Er zog sich wieder einen knappen halben Meter vorwärts.
Sein Brust sah zerschmettert aus, und die Schmerzen hatten sein
Gesicht zu einer abstoßenden Fratze verzerrt.
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Joshua York erhob sich langsam aus seinem Sessel, wie ein
Mann, der traumwandelt. Sein Gesicht hatte eine schlimme rote
Farbe angenommen. »Billy . . . «, begann er.

»Bleib, wo du bist!« befahl die Bestie.
York sah den anderen dumpf an und befeuchtete sich die

aufgesprungenen trockenen Lippen. »Ich bedrohe dich nicht«,
sagte er. »Ich will ihn töten. Es ist ein Akt der Gnade.«

Damon Julian lächelte und schüttelte den Kopf. »Töte den
armen Billy«, sagte er, »dann muß ich Captain Marsh töten.« Er
klang jetzt fast genauso wie Julian.



halbblind, aber nicht tot. Zu spät erkannte Marsh seinen Irrtum.
Er hatte auf Julians Brust geschossen, dabei hätte er seinen Kopf
treffen müssen. »Ich bin nicht so leicht zu töten wie der arme
Billy«, sagte er. Blut troff ihm aus der Augenhöhle und lief an der
Wange hinab. Es verkrustete bereits. »Nicht so leicht wie du.« Er
kam auf Marsh zu.

Marsh versuchte das Gewehr mit dem gebrochenen Arm fest-
zuhalten, während er zwei Kugeln aus der Tasche �ngerte. Er
drückte es gegen den Körper, aber der Schmerz ließ ihn taumeln.
Die Finger hatten keine Kraft, und eine der Patronen �el auf den
Fußboden. Marsh stützte sich mit dem Rücken gegen eine Säule.
Damon Julian lachte.

»Nein«, sagte Joshua York. Er trat zwischen sie, das Gesicht rot
und aufgesprungen. »Ich verbiete es. Ich bin Blutmeister. Halt,
Julian!«

»Ach«, murmelte Julian, »schon wieder, Joshua? Aber diesmal
bitte zum letztenmal. Sogar Billy hat seine wahre Natur begriffen.
Jetzt bist du an der Reihe, lieber Joshua.« Das linke Auge war
blutverkrustet, das rechte ein schwarzer Abgrund.

Joshua York rührte sich nicht.
»Du kannst ihn nicht besiegen«, sagte Abner Marsh. »Die ver-

dammte Bestie. Joshua, nein.« Aber Joshua York hörte nicht mehr.
Das Gewehr rutschte aus Marshs Hand. Er bückte sich, hob es
wieder auf, legte es auf den Tisch hinter sich und wollte es laden.
Mit nur einer Hand war das ein mühsames Unterfangen. Immer
wieder rutschte die Patrone weg. Schließlich konnte er sie hin-
einschieben, klappte das Gewehr zu und klemmte es unbeholfen
unter den heilen Arm.

Joshua York hatte sich langsam umgedreht, so wie die Fieber-
traum sich gedreht hatte, als sie die Eli Reynolds verfolgte. Er tat
einen Schritt auf Abner Marsh zu. »Joshua, nein«, sagte Marsh.
»Bleib zurück!« Joshua kam näher. Er zitterte, kämpfte dagegen
an. »Weg da«, befahl Marsh, »damit ich ihn erwische!« Joshua
schien ihn nicht zu hören. Sein Gesicht sah wie tot aus. Er ge-
hörte jetzt ganz dem Tier in sich. Seine Hände waren erhoben.

499



»Verdammt«, sagte Marsh, »verdammt. Joshua, ich muß es tun.
Ich weiß, was los ist. Es ist die einzige Möglichkeit.«

Joshua York packte Abner Marsh am Hals, die grauen Augen
von einem dämonischen Glanz erfüllt. Marsh drückte das Gewehr
unter Joshuas Achselhöhle und drückte ab. Eine furchtbare Explo-
sion ertönte, dann folgte der Geruch von Pulver und Blut. York
wirbelte herum und stürzte, schrie vor Schmerz auf, als Marsh
zurückwich.

Damon Julian lächelte teu�isch, bewegte sich wie eine Klap-
perschlange und riß Marsh die rauchende Waffe aus der Hand.
»Und nun sind wir nur noch zu zweit«, sagte er. »Du und ich,
Captain.«

Er lächelte, als Joshua einen Laut ausstieß, der fast einem Schrei
glich, und sich von hinten auf Julian stürzte. Julian schrie über-
rascht auf. Sie rollten herum, rangen miteinander, bis sie gegen
die Bar prallten und sich voneinander trennten. Damon Julian
kam als erster hoch, Joshua kurz nach ihm. Yorks Schulter war
eine blutige Masse, und der Arm hing ihm lahm an der Seite,
aber in seinen zu Schlitzen verengten Augen lag die rasende Wut
der gierigen Bestie. York hat Schmerzen, dachte Marsh triumphie-
rend, und Schmerzen konnten den Durst wecken.

Joshua rückte langsam vor; Julian wich zurück, lächelte. »Nicht
ich, Joshua«, sagte er, »der Captain hat dich verwundet.« Joshua
hielt inne und streifte Marsh mit einem kurzen Blick, und Marsh
wartete gespannt, in welche Richtung der rote Durst ihn treiben
würde, ob Joshua sein Tier beherrschte.

Schließlich lächelte York Damon Julian an, und der stumme
Kampf begann.

Kraftlos vor Erleichterung wartete Marsh einen Moment lang,
um seine Kräfte zu sammeln, ehe er sich bückte und das Gewehr
aufhob, wo Julian es fallengelassen hatte. Er legte es auf den Tisch,
knickte es und lud es mühsam. Als er es unter den Arm nahm,
kniete Damon Julian bereits. Er hatte sein blindes blutiges Auge
aus seiner Augenhöhle herausgeholt. Er hielt es hoch, während
Joshua sich zu der Opfergabe hinabbeugte.
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